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Ar. 


General⸗Herſammlung 
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am Sonnabend, dem 27. Mai 1899, 
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1. Jahresbericht. 

2. Wahl des Vorſtandes und des Beirathes. 

3. Vortrag des Herrn Profeſſor Dr. Walter: 
Die Entwicklung des Muſeums der Geſellſchaft. 


Nach der Verſammlung gemein ſchaftliches Abend⸗ 
eſſen. Anmeldungen werden bis zum 26. Mai im Bureau 
des Hotel de Pruſſe erbeten. Die Einführung von Gäſten 
iſt erwünſcht. 
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Das erſte deutſche Oratorium.) 
Von 


Rudolf Schwartz. 

Meine Studien auf dem Gebiete der Muſik des alten 
Pommerns haben den Beweis erbracht, daß an der Wende des 
16. Jahrhunderts ein reiches Muſikleben im alten Stettin 
blühte, deſſen Mittelpunkt der Cantor am fürſtlichen Päda⸗ 
gogium, Philippus Dulichius, war.)) Zwar welkte mit feinem 
Tode (1631) dieſe Blüthe raſch dahin, und es gelangte die 
Kunſt erſt durch Johann Georg Ebeling, der 1668 nach 
Stettin berufen wurde, wieder auf einen gewiſſen Höhepunkt, 
aber dennoch iſt gerade dieſe Zwiſchenzeit für die allgemeine 
Kunſtgeſchichte von hoher Bedeutung, weil faſt genau in ihre 
Mitte, ins Jahr 1649, die Drucklegung des erſten, bisher 
bekannten deutſchen Volloratoriums fällt. Sein Schöpfer iſt 
der Magiſter Andreas Fromm, der das beſagte Cantorat 
nur wenige Jahre inne hatte (Anfang 1649— 51) und hernach 
ein reich bewegtes Leben führte. (ck. Allgemeine deutſche 
Biographie Bd. VIII, S. 139 u. 796.) 

Die Bedenken, welche bereits von anderer Seite dagegen 
geltend gemacht worden ſind, daß der Name „Oratorium“ 
von den Betſälen (Oratorien) der Brüderſchaft des heiligen 
Filippo Neri herzuleiten ſei, werden durch die das Fromm'ſche 
Werk einleitenden Worte noch mehr bekräftigt. Hier wird 
eine Parallele zwiſchen der Muſica und der Oratoria 


*) Der Abdruck dieſes bereits in dem Jahrbuche der Muſik⸗ 
bibliothek Peters (Bd. V. Leipzig 1899) veröffentlichten Artikels ge⸗ 
ſchieht mit Genehmigung des Verlegers C. F. Peters in Leipzig. 

1) Die von mir neu herausgegebenen Tonſätze des Meiſters 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel) beſtätigten bei ihrer vorjährigen Erſt⸗ 
aufführung durch die Berliner Königliche Hochſchule für Muſik nicht 
nur ihre Stichhaltigkeit für alle Zeiten, ſie kennzeichneten ihren Schöpfer 
zugleich als einen Großmeiſter deutſcher Tonkunſt, deſſen Name den 
erſten Größen ſeiner Zeit wird zugezählt werden müſſen. 
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(scil. ars) weitläufig durchgeführt und gezeigt, daß nicht nur 
faſt die ſämtlichen Geſetze der einen Kunſt, auch die der anderen 
ſind, ſondern daß auch beide Künſte in ihrer äußeren Wirkung 
ziemlich übereinſtimmen, und daß die Muſik „nicht weniger 
Kraft, die Gemüther zu bewegen“ habe, als die Rednerkunſt. 
Aus dieſen Gründen, ſo fährt Fromm fort, „habe ich nach 
meiner wenigen Wiſſenſchaft in derſelben verſuchen wollen, 
ob man nicht auch hierin gantze actus könne aufſtellen, wie 
in der Oratoria ſonſten geſchiehet“. Dieſe Stelle beweiſt 
deutlich, daß bereits in der Mitte des 17. Jahrhunderts das 
Bewußtſein für den Zuſammenhang des geiſtlichen Muſikdramas 
mit den Aufführungen der römiſchen Oratorianer entweder 
völlig geſchwunden, oder wenigſtens nicht ein allgemeines war. 
Mir war von jeher dieſer angebliche Zuſammenhang bedenklich 
erſchienen, und ich glaube, daß ſich die Frage auf folgende 
Weiſe leichter löſen läßt. Beſtand einmal die Anſicht, daß 
die Muſik im Grunde daſſelbe vermöge und ausdrücken könne, 
wie die Rednerkunſt, ſo war der Begriff „actus musicus“ 
und „actus oratorius“ ziemlich gleichbedeutend, nur daß die 
Ausdrucksmittel natürlich verſchiedene waren, und da es wohl 
keinen actus musicus gab, welcher des oratoriſchen Actes 
völlig entbehrte, ſo konnte die generelle Bezeichnung, actus 
oratorius, denn die Rednerkunſt galt als die vornehmere, auch 
auf ſolche Veranſtaltungen bezogen werden, bei denen die 
Muſik eigentlich die Hauptrolle ſpielte. Dieſe Auffaſſung 
herrſcht auch noch bei den älteren Oratorien. Was war denn 
die Predigt, welche zwiſchen die beiden Teile des Oratoriums 
eingelegt wurde, anders als ein actus oratorius? Als ſich 
dann die Kunſtform muſikaliſch immer mehr ausweitete und 
die Predigt allmählich gänzlich wegfiel, blieb der Name 
„Oratorium“ beſtehen, während die Vorſtellung dieſes ur⸗ 
ſprünglichen Zuſammenhanges immer mehr verloren ging. 
Zum Vorwurf ſeines actus musicus dient dem Stettiner 
Cantor die Parabel vom reichen Mann und dem armen 
Lazarus, wie ſie der Evangeliſt Lucas im 16. Kapitel (V. 
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19—21, 24— 25) erzählt. Aber Fromm benutzt nicht blos 
das reine Bibelwort, er ſchmückt vielmehr den Evangelientext 
durch allerlei Zuthaten aus, in denen faſt alle Keime des 
ſpäteren Oratoriums in nuce enthalten ſind. Sogar die ein⸗ 
gefügten Choräle, die wir in der Sebaſtiani'ſchen Paſſion (1672) 
und den Kirchenoratorien Mattheſons wiederfinden, begegnen 
uns ſchon hier. Wir haben in ihnen alſo ein Specificum 
der norddeutſchen Kirchenoratorien zu erblicken, deſſen älteſtes 
bisher bekanntes Denkmal uns hier vorliegt. 

Nach der einleitenden Sinfonie (2 Geigen und Baß) 
und dem arioſen Geſange des Prologus (Vers 19—21 des 
Evangeliums) ſtimmt Lazarus, Altſolo mit figurirter Viol⸗ 
digambenbegleitung und Continuo, den Choral „Herzlich thut 
mich verlangen“ an, worauf eine kurze abermalige Sinfonie 
zu dem zweiten Choral „Mit Fried und Freud fahr ich dahin“ 
überleitet. Der „himmliſche Chor“ begleitet den Heimgang des 
Entſchlafenen mit der Motette von Jacobus Gallus „ecce 
quo modo moritur justus“, die bekanntlich auch häufig in 
die Paſſionen eingelegt wurde. Ein Engel, Sopranſolo, feiert 
darauf in einer freien Arie, wiederum mit obligater Viol⸗ 
digambe und Continuo, die Herrlichkeit des Lazarus nach dem 
Tode. Einen ſtark realiſtiſchen Zug bekommt der bisher 
ſtreng kirchliche Charakter der Compoſition durch den folgenden 
Chorus profanus „Das Saufflied“, welches der reiche Mann 
und ſeine Zechgenoſſen anſtimmen. Sehr treffend wird hier⸗ 
bei der reiche Mann als der Ausgelaſſenſte von allen dadurch 
charakteriſirt, daß er dem Chore immer den Text vorſingt, 
den die Zechbrüder dann gemeinſam als Refrain wiederholen. 
Mit einer „luſtigen“ Sinfonie (fugato) ſchließt dieſe merk⸗ 
würdige Scene ab. Nachdem die Zechgenoſſen ſich entfernt 
haben, beginnt der reiche Mann, ohne daß man den eigent⸗ 
lichen Grund dafür einſieht, über die Bitterkeit des Todes zu 
klagen. Noch unvermittelter, wie ein wirklicher deus ex 
machina, erſcheint dann Gott ſelber und heiſcht ihn hart an 
mit den Worten: „Gehe hin, du Verfluchter in das hölliſche 
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Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen Engeln“. 
Die Bitten des reichen Mannes, „Gott möge mit ihm nicht 
in's Gericht gehen“, ſind indeſſen vergeblich, der Herr beſteht 
auf ſeinem Machtſpruch und verſchwindet, während jener in 
die Hölle geſtoßen wird. Dieſe von Fromm frei erfundenen 
Scenen bekunden den feinen Sinn ihres Schöpfers für das 
dramatiſch Wirkſame, denn es wird hier die einfache Er⸗ 
zählung des Evangeliſten (Vers 22) in eine wirkliche dra⸗ 
matiſche Handlung umgeſetzt. Die Vorgänge in der Hölle 
(Vers 23) ſchildert eine reine Inſtrumentalmuſik. Erſt mit 
dem Rufe „Vater Abraham, erbarme dich meiner“, der Anfangs 
ſchüchtern, dann immer dringlicher aus dem Munde des in 
der Hölle Schmachtenden ertönt, nimmt Fromm das Bibelwort 
wieder auf. Nachdem der ernſte und gemeſſene Geſang 
Abrahams (Vers 25) verklungen iſt, der dem Sünder auch 
keine Errettung verheißt, verflucht der reiche Mann die Stunde, 
in der er geboren iſt. Hierauf tritt eine allgemeine Pauſe 
ein, das signum silentii generalis. Vermuthlich wurde an 
dieſer Stelle die Predigt eingeſchoben. 

Der zweite Theil des Oratoriums entbehrt der dramatiſchen 
Handlung und hat einen rein betrachtenden Inhalt. Er 
beſteht aus zwei 6ſtimmigen Chören, die von Gamben, Lauten, 
Poſaunen, Trompeten, Pauken und der Orgel begleitet werden, 
und einer Soloarie für Sopran mit obligater Violdigamba 
und Continuo. Dieſe drei Nummern ſtehen jedoch in engſtem 
Zuſammenhang untereinander, da ſie ihren muſikaliſchen Be⸗ 
darf mit Motiven des Chorals „Wie ſchön leucht' uns der 
Morgenſtern“ decken. In dem erſten Chore wird der Auf⸗ 
geſang, im zweiten der Abgeſang des Chorals verarbeitet, 
während der Choral im zweiten Theil der Arie vollſtändig 
gebracht wird. Dieſer ganze Theil des Oratoriums bildet 
alſo eine muſikaliſche Einheit und iſt in ſeiner Anlage einem 
Inſtrumentalſatze vergleichbar, deſſen dünner inſtrumentirte 
Mitte von zwei wuchtigen Eckſätzen umrahmt iſt. Der zweite 
Chor, der den eigentlichen Schluß des Oratoriums bildet, 
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erinnert übrigens in ſeiner ganzen Haltung an die alte 
gratiarum actio der Paſſionen. 

Die muſikaliſche Bedeutung des Werkes liegt in den 
Sologeſängen, aus deren ganzem Gefüge der Hang des Com⸗ 
poniſten zum ſubjectiven Pathos und charakteriſtiſcher Aus⸗ 
geſtaltung des Textes deutlich zu Tage tritt. Alterirte Inter⸗ 
valle, die bekannten chromatiſchen Quartengänge, entlegene 
Melodieſprünge, die motiviſche Fortſpinnung der Geſangsmelodie 
auf höheren Tonſtufen zum Ausdruck des geſteigerten Gefühls 
u. ſ. w. u. ſ. w., kurz, das ganze Rüſtzeug der Satztechnik 
der italieniſchen Monodie wird aufgeboten, um dem poetiſchen 
Text einen adäquaten muſikaliſchen Ausdruck zu verleihen. 
Angemerkt mag aber werden, daß Fromm im Gegenſatze zu 
den Italienern auf jede coloriſtiſche Ausſchmückung der Sing⸗ 
ſtimme verzichtet. Auffallend iſt die obligate Gambenbegleitung 
bei den Arien und Chorälen. Hier liegen offenbar Einflüſſe 
der Orgelmuſik vor. Hervorzuheben ſind ferner die häufigen 
Inſtrumentalſätze als muſikaliſche Ausdeutungen voraufgegangener 
ſceniſcher Vorgänge. Für die Compoſition des Bibelwortes 
iſt der arioſe Stil gewählt. Verräth derſelbe, namentlich durch 
die häufigen Cadenzen, noch eine ſtarke Beeinfluſſung durch 
das Madrigal, fo gewinnt doch Fromm in ihm ein vor⸗ 
treffliches Ausdrucksmittel für die Charakteriſtik der einzelnen 
Perſonen, da er jeder einzelnen derſelben durch die verſchiedene 
Haltung ihrer Geſangsweiſen ein beſtimmtes muſikaliſches Ge⸗ 
präge giebt, ſo daß ſich die einzelnen Charaktere auch muſikaliſch 
deutlich von einander abheben. 

Einen geringeren muſikaliſchen Werth als die Solo⸗ 
geſänge haben die im einfachſten Contrapunkt geſetzten Chöre, 
die ſich mit Ausnahme des „Sauffliedes“ an der dramatiſchen 
Handlung nicht betheiligen; aber doch ihrer eigentlichen Auf— 
gabe, die Klangwirkung zu beleben und den Gefühlsausdruck 
zu ſteigern, vollauf gerecht werden. 

Ueber die Art, wie das Werk aufzuführen ſei, giebt 
Fromm ſelber ausführliche Anweiſungen, aus denen der 
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Zuſammenhang ſeines Oratoriums mit den mittelalterlichen 
Volksſchauſpielen und ihrer getheilten Bühne erſichtlich wird. 
Da eine zweitheilige Bühne in der Kirche nicht wohl auf: 
goſchlagen werden konnte, jo verlangt Fromm, daß der chorus 
profanus unten in der Kirche, der chorus sacer dagegen auf 
einer höheren Empore ſtehen ſolle. Ebenſo ſolle auch Lazarus, 
„bevor er in den Himmel kommt“, im unteren Raum der 
Kirche fingen: „dieweil die Helle unten ſey“. Der Prologus 
ſolle „an einem Orte von der Orgel weg allein geſtellet werden“, 
damit er von allen gehört werden könnte. Seine Vorſchrift 
endlich, daß der Chor nicht ſtimmweiſe gruppirt, „ſondern an 
vielen Orten in den Kirchen herumb geſetzet werden ſolle“, 
weil auf dieſe Weiſe die Vokaliſten viel beſſer zu verſtehen 
ſeien, erinnert an einen ähnlichen diesbezüglichen Vorſchlag, 
der vor einigen Jahren durch die Zeitungen ging. 

Die Frage, welche Vorlagen Fromm bei der Compoſition 
ſeines Oratoriums benutzte, zieht eine Reihe anderer Fragen 
nach ſich, die hier nur angeregt, nicht aber gelöſt werden ſollen. 
Ich gedenke an einer anderen Stelle noch einmal ausführlicher 
darauf zurückzukommen. Möchte man auf der einen Seite 
an einen Einfluß Cariſſimis auf Fromm glauben, ſo erheben 
ſich auf der anderen Seite ſofort ſchwerwiegende Bedenken 
gegen eine ſolche Auffaſſung. Laſſen ſich ſchon für die vielen 
ſelbſtſtändigen Inſtrumentalſätze, durch die Fromm die feenifchen 
Vorgänge muſikaliſch vertieft, keine Seitenſtücke bei Cariſſimi 
aufzeigen — man könnte hierbei viel eher an die venetianiſche 
Oper denken —, ſo ſteht die bevorzugte Stellung, welche der 
Choral in dem Werke des pommerſchen Cantors einnimmt, im 
ſchroffſten Gegenſatze zu den Kunſtſchöpfungen des italieniſchen 
Meiſters. Die Thatſache ſteht ja allerdings unbeſtritten feſt, 
daß Fromm die Satztechnik der italieniſchen Monodie vom 
Grunde aus kannte. Woher ſtammte aber dieſe Bekanntſchaft? 
Hatte er die neue Kunſtrichtung in Italien aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen gelernt, oder waren es ſekundäre Quellen, 
aus denen er ſchöpfte? Daß ſein actus musicus nicht etwa 
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den „Ruhm neuer Erfindung“ für ſich in Anſpruch nehmen 
ſolle, dagegen wahrt der Componiſt ſich ausdrücklich. Nach 
welchen Muſtern arbeitete er alſo? Schütz und Hammer 
ſchmidt kommen hierbei nicht in Betracht; wohl aber könnte 
Stadens „Seelewig“ (1644) die Vorlage abgegeben haben. 
Auf jeden Fall bedeutet aber das Werk des Stettiner Cantots, 
ſo wie es einmal iſt, einen Markſtein in der Geſchichte des 
deutſchen Oratoriums. 


Die Beſchaffung von Geldmitteln während der 
Belagerung Kolbergs im Jahre 1807. 


Aus den Magiſtrats⸗Akten dargeſtellt von W. Kanngießer, Stadtſekretär. 

Nachdem Stettin am 29. October 1806 kapitulirt hatte, 
glaubte der fränzöſiſche Kommandant in ſeinem Uebermuthe 
die unbedeutende Feſtung Kolberg durch die Abſendung eines 
Oberſten ohne Truppen und Kanonen ſchon in Beſitz nehmen 
zu können. Er hatte aber dabei nicht mit dem ſtarren und 
trotzigen Sinn der Kolberger Bürgerſchaft gerechnet, welche 
bereits in früheren Zeiten die Wacht an der Oſtſee erfolgreich 
gehalten und die auch in damaliger ſchwerer Zeit dem Könige 
gelobt hatte, mit aller Kraft beſtrebt zu ſein, ihren rühmlichen 
Vorfahren nachzuahmen und nicht zuzugeben, daß Stadt und 
Feſtung auf eine entehrende Art dem Feinde übergeben werde; 
ſie ſei feſt entſchloſſen, Gut und Blut aufzuopfern und ſich 
lieber unter den Trümmern ihrer Häuſer begraben zu laſſen, 
als daß ſie dem Feinde des Vaterlandes in die Hände fallen 
wolle.) Dieſes Gelöbniß hat die Kolberger Bürgerſchaft 
voll und ganz gehalten. 

Die damalige Lage der Feſtung entſprach nicht der 
ſtolzen Haltung der Bürgerſchaft, die Werke waren verfallen, 
die Feſtung ganz ungenügend armirt, und für eine längere 

1) Dies Gelöbniß iſt von den Bürger-Repräfentanten dem 
Flügeladjutanten Graf v. Götzen, welchen der König zur Sondirung 
der Anſicht der Bürgerſchaft hierher geſandt hatte, abgegeben worden. 
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Belagerung nicht mit Proviant verſehen. Sie mußte, zumal 
die franzöſiſchen Truppen nach dem Falle Stettins immer 
mehr der Feſtung ſich näherten, auf das Schleunigſte in Ver⸗ 
theidigungszuſtand geſetzt werden. Namentlich machte die 
Verproviantirung der Feſtung viel Schwierigkeiten und be⸗ 
deutende Geldausgaben nothwendig. Baares Geld war in 
genügender Menge nicht vorhanden, und man war genöthigt, 
die Beſchaffung der Lebensmittel ꝛc. auf Credit zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Dies konnte nur, da die Bedürfniſſe im Auslande 
auf das Schleunigſte angekauft werden mußten, dadurch ge⸗ 
ſchehen, daß ſichere Urkunden mitgeſandt und vor der Hand 
verpfändet wurden. 

Unterm 22. Januar 1807 erſuchte nun das Königliche 
Gouvernement und die hier eingerichtete Königliche pommerſche 
Kriegs⸗ und Domänenkammer⸗Deputation den hieſigen Magiſtrat, 
die in ſeinem Depoſitum befindlichen 5000 Thlr. Pfandbriefe 
nebſt Zinsſcheinen zur Vermehrung des Credits noch an dem⸗ 
ſelben Vormittage abzuliefern. Beide Behörden wollten die 
Pfandbriefe innerhalb ſpäteſtens 8 Wochen zurückliefern und 
jede Gefahr allein übernehmen, auch zur Verfallzeit voll⸗ 
ſtändige Entſchädigung leiſten. Der Magiſtrat lehnte in ſeiner 
Sitzung am 23. Januar die Herausgabe der Pfandbriefe ab, 
weil ſolche Eigenthum der Stadt ſeien und er ohne Zuſtimmung 
der geſammten Bürgerſchaft dazu nicht befugt ſei, auch ſolche 
vielleicht ſelber gebrauchen würde. Mit dieſer Antwort gaben 
ſich die genannten Behörden nicht zufrieden. Es erſchien noch 
am 23. Januar der Kriegsrath Wiſſelink auf dem Rathhauſe 
und eröffnete dem verſammelten Magiſtrat, daß, wenn die 
Ablieferung der Pfandbriefe nicht innerhalb einer Stunde er⸗ 
folge, das geſammte Magiſtrats-Perſonal bis zur wirklichen 
Ablieferung ohne weitere Umſtände ſofort in Arreſt genommen 
werden würde. Hierauf beſchloß der Magiſtrat, da er 
ſah, daß Gewalt vor Recht ging und das Königliche Gouverne⸗ 
ment und der Deputirte der Kriegs- und Domänenkammer 
ſich an keine Geſetze binde, die ſofortige Aushändigung der 
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5000 Thlr. Pfandbriefe. Die Zurücklieferungsfriſt verſtrich, 
ohne daß die Rückgabe der Pfandbriefe erfolgte und der 
Magiſtrat ſah ſich unterm 5. Mai 1807 veranlaßt, hieran 
zu erinnern, erhielt jedoch am 30. Mai die Antwort, daß die 
genannten Papiere in Kopenhagen deponirt ſeien. Erſt am 
8. October 1807 wurden die Pfandbriefe von dem Kaufmann 
Schröder, Namens des Gouvernements an den Magiſtrat 
zurückgeliefert.“) 

Während der Belagerung der Feſtung, namentlich in 
den letzten Wochen, fehlte es an baarem Gelde und es wurde 
die hieſige Kaufmannſchaft aufgefordert, 50000 Thlr. zur Ver⸗ 
pflegung der Beſatzung vorſchußweiſe herzugeben. Dieſelbe er⸗ 
klärte ſich dazu allein außer Stande und machte verſchiedene 
Partikuliers namhaft, welche ebenfalls nach ihrer Anſicht zur 
Herbeiſchaffung des Geldes beitragen mußten. 

Das Gouvernement forderte hierauf unterm 20. Juni 
1807 den Magiſtrat auf, 14 namentlich angegebene Partikuliers 
anzuhalten, entweder ein Kapital von 50 000 Thlr. in baarem 
Gelde oder in Pfandbriefen und Treſorſcheinen herzugeben 
oder ſie eidlich zu vernehmen, was ſie an baarem Gelde, an 
Pfandbriefen oder Treſorſcheinen in Beſitz hätten. Die Ver⸗ 
nehmung der bezeichneten Perſonen geſchah noch an demſelben 
Tage, und am folgenden Tage mußten ſie im Beiſein des 
Majors v. Wittke ihre Vermögensangaben beeidigen. Das 
Gouvernement ordnete dann an, von ihnen 1400 Thlr. baar, 
16 000 Thlr. in Pfandbriefen und 1050 Thlr. in Treſorſcheinen 
einzuziehen und abzuliefern. Hiermit gab ſich das Gouverne— 
ment aber nicht zufrieden und ließ ſich vom hieſigen Segler- 
hauſe eine namentliche Liſte der ſämmtlichen Kaufleute ein⸗ 
reichen, um womöglich noch auf dieſe Art etwas mehr Geld 
zu erhalten. Unterm 24. Juni 1807 wurde dann der Magiſtrat 
erſucht, die 16 namhaft gemachten Kaufleute darüber eidlich 
zu vernehmen, was ſie zur Zeit an baarem Gelde, an Treſor⸗ 
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ſcheinen und Pfandbriefen beſitzen, ob ſie baares Geld ver⸗ 
graben und ob ſie dergleichen auch aus der Stadt geſchickt 
und ſeit welcher Zeit ſolches geſchehen, vorzüglich aber die 
Vernehmung auf den zweiten und dritten Punkt zu richten. 
Das Gouvernement machte hierbei noch bemerklich, daß, wenn 
es auf dieſe Art nicht zu ſeinem Endzweck gelangen würde, 
kein anderer Weg übrig bliebe, als ſich der Handlungsbücher 
ſämmtlicher Kaufleute zu bemächtigen und zu deren Reviſion 
eine beſondere Commiſſion einzuſetzen. Wolle die Kaufmann⸗ 
ſchaft binnen 8 Tagen die noch fehlende Summe von 30 183 Thlr. 
entweder baar oder durch Treſor- und Pfandſcheine oder durch 
Wechſel auf Kopenhagen und Königsberg beſchaffen, ſo ſollte 
von deren eidlichen Vernehmung Abſtand genommen werden. 
Die Vernehmung fand am 25. Juni im Beiſein des Majors 
v. Schenk ſtatt. Die 16 Kaufleute gaben unter eidlicher Er⸗ 
härtung ihren Kaſſenbeſtand und die in Beſitz habenden Pfand⸗ 
briefe und Treſorſcheine an, doch war das Ergebniß ein fo 
geringes, daß das Gouvernement auf ein weiteres Vorgehen 
gegen die Kaufleute verzichtete und die Angelegenheit nicht 
weiter verfolgte.) 

Die vom Gouvernement während der Belagerung contra⸗ 
hirten Schulden betrugen 22035 Thlr., ferner für die 
Lieferungen an Roggen, Wolle, Fourage, Branntwein, Hafer, 
Kartoffeln, Tabak ꝛc. 7794 Thlr. 23 Gr. 9 Pfg. und für 
ein vom 3. neumärk. Reſerve⸗Bataillon hergegebenes Depoſitum 
von 340 Thlr. 18 Gr. 6 Pfg., zuſammen 30 170 Thlr. 
18 Gr. 3 Pfg. 

Mit der Bezahlung der während des Krieges 1806/7 
contrahirten Staatsſchulden wurde im Jahre 1811 die Section 
für die Seehandlung beauftragt. Dieſelbe hielt es für ihre 
Pflicht, zunächſt auf die Befriedigung derjenigen Gläubiger 
des Staats, welche in der Zeit der Gefahr an die Erhaltung 
der Sache des Vaterlandes ihr Vermögen ganz oder zum 
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Theil gewagt hatten, ihre Fürſorge zu richten. Zu dieſen 
Gläubigern wurden die Bürger der Stadt Kolberg gerechnet, 
und die Section wünſchte dringend, ihnen baldmöglichſt ihre 
vollſtände Befriedigung zu verſchaffen. Da jedoch der Zuſtand 
der Staatskaſſe, welche jeden baaren Ueberſchuß zur Be⸗ 
richtigung der franzöſiſchen Kriegscontribution, als der 
dringendſten und drückendſten Schuld des Staats verwenden 
mußte, es damals noch nicht geſtattete, daß der Staatsſchulden⸗ 
Tilgungskaſſe zur Befriedigung der Staatsgläubiger baare 
Fonds überwieſen werden konnten, ſo glaubte die Section bei 
dem hohen Stande der Treſorſcheine in dieſem Papiere ein 
Mittel gefunden zu haben, die Kolberger Gouvernements⸗ 
Gläubiger auf einmal zu befriedigen. Der Magiſtrat wurde 
zunächſt unterm 19. April 1811 erſucht, die Gläubiger dar⸗ 
über zu vernehmen, ob ſie ihre Kapitalsforderung an das 
Gouvernement in Treſorſcheinen zum Nominalwerth annehmen 
wollten oder ob ſie geneigt ſeien, dem Staate noch ein 
patriotiſches Opfer zu bringen und vorläufig auf die Zurück⸗ 
zahlung der Kapitalien verzichten wollten. Von den Gläubigern 
erklärten hierauf 10, daß ſie dem Staate die Kapitalien zu 
5% JZinſen bis zum 1. Juni 1814 noch ferner belaſſen 
wollten, während 14 Gläubiger ſich mit Annahme der Treſor⸗ 
ſcheine einverſtanden erklärten. Die erſte Zahlung im Betrage 
von 15 138 Thlr. 15 Gr. wurde von der Seehandlungs⸗ 
ſection am 31. Mai 1811 geleiſtet, während die letzte 
Schuld von 3000 Thlr. erſt am 27. October 1817 zur Rück⸗ 
zahlung gelangte.“) 

In den letzten Tagen der Belagerung trat in der Stadt 
großer Mangel an baarem Gelde, namentlich an Scheide⸗ 
münze, ein, und der folgende Vorfall gab die Veranlaſſung 
zur Herſtellung des ſogenannten Nothgeldes. Zwei Grenadiere 
vom 3. Bataillon v. Borck hatten für das Gouvernement 
Zimmerarbeiten geliefert und in ihrem Arbeitslohn einen 
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Treſorſchein erhalten. Um dieſen zu theilen, gingen ſie zu dem 
Kaufmann Dreſow in der Abſicht, etwas zu kaufen und für 
den Ueberreſt Scheidemünze zu erhalten. Dreſow verweigerte 
die Annahme des in Zahlung angebotenen Treſorſcheins mit 
der Begründung, daß wenn ſie nicht wenigſtens für die Hälfte 
des Werthes desſelben Waaren nehmen, er nicht nöthig habe, 
denſelben anzunehmen. Hiervon machten beide Soldaten dem 
2. Kommandanten, Hauptmann v. Steinmetz, am 22. Juni 
1807 Anzeige, welcher dieſelbe an den Magiſtrat zur Unter⸗ 
ſuchung abgab. Dreſow gab bei ſeiner Vernehmung an, daß, 
obgleich nach Königlicher Verordnung Jeder ſchuldig ſei, Treſor⸗ 
ſcheine in Zahlung anzunehmen, dies doch vorausſetze, 
daß die Zahlung den größten Theil des Werthes ausmache, 
und wenn ein Kaufmann auf einen Treſorſchein von 5 Thlr. 
4 Thlr. und einige Groſchen auszahlen ſolle, ſo würde er 
in 8 Tagen nicht nur fertig ſein, ſondern auch für das 
Publikum die nachtheilige Folge entſtehen, daß kein Kaufmann 
ferner mehr Waaren verkaufe, ſondern feinen Laden ſchlöſſe. 
Hierbei machte er den Vorſchlag, daß das Königliche Gouverne⸗ 
ment Coupons von 2, 4 und 8 Gr. ausfertigen, ſolche den 
Arbeitern in Zahlungsſtatt einhändigen, zu geeigneter Zeit 
wieder einlöſen und jeder Kaufmann ſolche anzunehmen ver⸗ 
pflichtet ſein müſſe. Dieſer Vorſchlag wurde vom Magiſtrat 
unterm 23. Juni dem Gouvernement unterbreitet, welches 
ſchon unterm 24. Juni den Magiſtrat aufforderte, allerſchleunigſt 
Maßregeln zu treffen und die Sache ſo einzuleiten, daß 
noch an demſelben Tage mit Ausfertigung der Coupons der 
Anfang gemacht werde. Hiermit war aber der Magiſtrat 
nicht einverſtanden, hielt ſich zur Ausfertigung der Coupons 
nicht für ermächtigt und erachtete das lediglich für Sache des 
Gouvernements, welches ſich im Namen des Königs dieſem 
Geſchäfte zu unterziehen habe. Schon am folgenden Tage 
erfolgte folgende Antwort des Gouvernements: 
„Die Bedenklichkeiten, welche Ein Wohllöblicher 
Magiſtrat in dem uns geſtern zugeſtellten Schreiben über 
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die ihm commitirte Anfertigung von Coupons zu 2, 4 und 
8 Groſchen aufſtellt und weshalb derſelbe ſich dieſem Geſchäfte 
nicht unterziehen will, ſind ſo unerheblich, daß wir durch⸗ 
aus nicht darauf reflektiren können und werden, ſondern 
ſelbigen vielmehr nochmals zur ungeſäumten Folgeleiſtung 
unſerer Aufforderung wegen dieſer Coupons auffordern. 
In jeder belagerten Feſtung hat das Gouvernement alle 
Hoheitsrechte des Staats wahrzunehmen und dieſelben auf 
die vortheilhafteſte Art für den Staat auszuüben. So 
wenig alſo daraus eine Ungültigkeit der Münzen entſteht, 
daß ſie vom Oberhaupte des Staats nicht ſelbſt geprägt 
worden, ebenſowenig iſt es ein nothwendiges Erforderniß, 
daß wir die anzufertigenden Coupons ſelbſt ausfertigen laſſen. 
Es iſt völlig genug, wenn wir Jemanden dazu den Auftrag 
geben und ſo war Ein Wohllöblicher Magiſtrat durch unſere 
geſtrige Aufforderung ſchon hinlänglich autoriſirt und zur 
Anfertigung der Coupons bevollmächtigt. In dieſer Hinſicht 
bedarf derſelbe auch durch uns nicht des Konſenſes einer 
anderen ihm ſonſt vorgeſetzten Behörde. 

Wir betrachten ihn als ein Kollegium, das zu unſerem 
Dienſte ſo oft bereit ſteht, als wir ihn zum Beweiſe unſeres 
Zutrauens von der uns übertragenen Gewalt einige Zweige 
anvertrauen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Ein Wohllöblicher 
Magiſtrat durch die Ausfertigung der mehrgedachten Coupons 
auf unſern Befehl durchaus ſich keine Unannehmlichkeiten 
zuziehen kann, wie wir ihn denn hiermit ausdrücklich von 
allen Folgen, welche dadurch entſtehen könnten, frei ſprechen 
und jede Art der Verbindlichkeit, die daraus entſpringt, auf 
uns nehmen und vertreten werden. 

Die Kennzeichen und die Art und Weiſe, wie dieſe 
Coupons anzufertigen ſind, überlaſſen wir Einem Wohl⸗ 
löblichen Magiſtrat, der von ſelbſt darauf Bedacht nehmen 
wird, alles ſo einzurichten, daß Verfälſchungen ſehr erſchwert 
werden. Es bedarf kaum einer Erwähnung, daß wir alle 
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hierbei entſtehenden Auslagen Einem Wohllöblichen Magiftrat 
gewiß vergütigen werden. 
Kolberg, den 25. Juni 1807. 
Königl. Preuß. Gouvernement 
(gez.) N. v. Gneiſenau, 
Major und Kommandant.“ 
(Schluß folgt.) 


Notizen. 
Die 28. Jahresverſammlung des Hanſiſchen Geſchichts— 
vereins findet am 23. und 24. Mai in Hamburg ſtatt. 


In der hiſtoriſchen Vierteljahrsſchrift (Jahrg. II, Seite 
189—210) behandelt J. v. Pflugk⸗Hartung die Anfänge des 
Johanniter-Herrenmeiſterthums. Eine genaue Unterſuchung 
der Geſchichte des Johanniter⸗Ordens in der Mark und in Pommern 
wird in mehreren Punkten zu anderen Reſultaten gelangen als dieſe 
Arbeit, die auch ſonſt nicht frei von Ungenauigkeiten iſt. 


Der unermüdliche Sammler und Forſcher auf dem Gebiete der 
pommerſchen Volkskunde Dr. A. Haas hat Schnurren, Schwänke 
und Erzählungen von der Inſel Rügen veröffentlicht (Greifs⸗ 
wald. J. Abel 1899). Dieſe hübſche Sammlung kann als eine Ergänzung 
der „Rügenſchen Sagen und Märchen“ gelten und wird gewiß wie 
dieſe Verbreitung finden. 


In dem Werke von O. Stiehl, Der Backſteinbau 
Romaniſcher Zeit (Leipzig 1898) finden auch der Dom zu Kammin 
und die Kloſterkirchen zu Kolbatz und Eldena kurze Beſprechung. 


Das Centralblatt der Bauverwaltung 1899 (S. 172) 
bringt Beiträge zur Biographie Friedrich Gillys (geb. 16. 
Februar 1772.) 


In den Forſchungen zur Brandenb. und Preußiſchen 
Geſchichte (XII S. 163—249) veröffentlicht Profeſſor Dr. H. Prutz 
Analekten zur Geſchichte des Großen Kurfürſten. Dieſe 
Beiträge zur Politik vornehmlich der Jahre 1674 —80 beruhen auf 
Studien im Archiv des Miniſteriums der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten zu Paris. Sie hängen mit der Darſtellung der Eroberung 
Stralſunds durch den Großen Kurfürſten eng zuſammen, die H. 
Prutz in den Balt. Studien (N. F. II, S. 1— 19) gegeben hat. 
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Zuwachs der Sammlungen. 
Bibliothek. 

1. E. Friedel. Aus Paretz und Umgegend. Berlin 1898. Ge⸗ 
ſchenk des Verfaſſers. 

2. A. Stoebbe. Chronik der Stadtgemeinde Schlawe i. Pom. 
Schlawe 1898. Geſchenk des Magiſtrats in Schlawe. 

3. J. B. Nordhoff. Altweſtfalen. Volk, Land, Grenzen. Münſter 
1898. Geſchenk des Gymnaſialdirektors Dr. Lemcke. 

4. Epistulae obscurorum virorum. London 1689. Geſchenk des 
Conrektors Keibel in Anklam. 

5. Lehrbrief des Fleiſchergeſellen C. G. N. Schultz-Stralſund. 
17. Februar 1777. Geſchenk des Werft⸗Sekretärs Fr. Thiede 
in Wilhelmshaven. 

6. Anleitung zur Beobachtung vorgeſchichtl. Denkmäler. Herausg. 
von d. Großherz. Commiſſion zur Erhaltung der Denkmäler in 
Schwerin. Geſchenk des Dr. Belz in Schwerin. 


Mittheilungen. 

Zu ordentlichen Mitgliedern ernannt: Oberlehrer 
Wöhlermann, Oberlehrer Thiele in Stettin, cand. hist. et theol. 
Graebert in Berlin, Paſtor Erdmann in Gollnow, Oberlehrer 
P. Droyſen, Landrath W. v. Kleiſt-Retzow und Amtsgerichts⸗ 
rath H. La ehr in Belgard. 

Geſtorben: Dr. med. Parſenow, Juſtizrath Brunne⸗ 
mann in Stettin. 

Die Bibliothek iſt am Mittwoch von 3—A Uhr und 
am Dienſtag und Freitag von 12—1 Uhr geöffnet. 

Das Muſeum iſt am Sonntag von 11—1 uhr und 
Mittwoch von 8—5 Uhr geöffnet. 

Auswärtige erhalten nach vorheriger Meldung beim Conſervator 
Stubenrauch, Turnerſtraße 33e, auch zu anderer Zeit Eintritt. 

Unſere aus wärtigen Mitglieder bitten wir, Geld— 
ſendungen in Zukunft an Herrn Bureauvorſteher Manthei 
(Stettin, Lindenſtraße 29) zu richten, der im Auftrage des 
Herrn Geh. Commerzienrath Lenz die Kaſſe verwaltet. 

Der Vorſtand. 
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